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Das Leben des hl. Augustinus bis zu feiner
Bekehrung

geschildert nach seinen ,,Bekenntnissen««.
Von Dr.

XIV.
»Ich hatte auch nicht mehr die Entschuldigung, wo-

durch ich mir sonst einzureden pflegte, daß ich nur deshalb
die Welt noch nicht verachten und dir dienen wollte, weil
die Erkenntniß der Wahrheit noch unsicher wäre. Sie war
bereits vollkommen sicher; aber ich, noch immer an die
Erde gefesselt, weigerte mich, in deinen Dienst zu treten,
und ich fürchtete mich ebenso, von allen Lasten entlastet
zu werden, wie man sich fürchten sollte, belastet zu
werden. So lag die Bürde dieser Welt, ähnlich wie es
uns im Schlafe zu gehen pflegt, als süßer Druck auf mir,
und die Gedanken, in denen ich dir nachsann, glichen den
Anstrengungen derer, die aufstehen möchten, aber von der
Schlaftrunkenheit überwältigt, immer wieder zurücksinken.
Gewiß giebt es niemand, der immer schlafen möchte, und
nach aller Vernünftigen Urtheil verdient das Wa·chen den
Vorzug; dennoch kann sich der Mensch oft nicht ermannen,
den Schlaf abzuschütteln, da schwere Müdigkeit in den
Gliedern wohnt, ja er genießt ihn um so lieber, weil er
ihm mißfällt, und die Zeit zum Aufstehen schon da ist.
So wußte auch ich für gewiß, daß es besser sei, mich
deiner Liebe hinzugeben, als meiner Lust nachzugeben;
allein jenes gefiel und überwand, dieses behagte und band.
Und ich hatte nichts zu antworten, wenn du zu mir sagtest:
,,wache auf, der du schläfst, und stehe auf von den Todten,
und Christus wird dich erleuchten!« Und wenn du von allen
Seiten die Stimmen der Wahrheit auf mich eindringen
ließest, dann wußte ich, von der Wahrheit überführt,
überhaupt nichts zu antworten, als nur die säumigen
und träumigen Worte: ,,Gleich, gleich! Nur noch ein
Weilchen!« -� Aber das Gleich, Gleich hatte kein Ende,

und das Weilchen zog sich immer weiter in die Länge.«
(VIIl, 5.) ,

Da sollte unversehens die Hand des Herrn über den
Säumigen kommen und ihn mit heiliger Gewalt aus dem
Taumel der Unentschlossenheit aufrütteln.

Eines Tages erhielt Augustinus und sein Freund
Alypius den Besuch eines Landsmannes aus Afrika. Er
hieß Pontitianus und bekleidete eine bedeutende Stellung
am Hofe des Kaisers. Während der Unterhaltung öffnet
der Gast das Buch, das vor ihm auf dem Studirtische
lag, und erkennt mit freudigem Erstaunen die Briefe
des Apostel Paulus. Als gläubiger Christ und Mann
des Gebetes beglückwünscht er Augustinus zu dieser Lektüre,-
und wie er hört, daß dieser seine ganze Seele darin
versenke, kann er nicht umhin, von einem Manne der
Betrachtung zu erzählen, dessen Namen weder Augustinus
noch sein Freund Alypius bis dahin gehört hatten, von
Antonius, dem großen Einsiedler Aegyptens. Mit wachsendem
Staunen hören beide von diesen vollkommen beglaubigten
Wundern der göttlichen Gnade, die ja beinahe bis in ihre
Zeit hinabreichten und ihnen dennoch ganz unbekannt
geblieben waren.

Dann leitet Pontitianus das Gespräch auf die
,,Schaaren der Klöster und ihrer Bewohner, den süßen
Wohlgeruch ihres Wandels und die fruchtbaren Einöden
der Wüste.« Augustinus und Alypius können sich nicht
satt hören, und ihre Spannung steigt auf das höchste, als
ihnen der Gast aus eigener Erfahrung ein überaus merk-
würdiges Ereigniß erzählt.

Als er einst im Gefolge des Kaisers in Trier weilte,
unternahm er eines Nachmittags, während der Kaiser den
Circusspielen beiwohnte, in Begleitung dreier Freunde
einen Spaziergang durch die Gärten an den Wällen der
Stadt. Sie gingen paarweise, zwei voraus, Pontitianus
mit dem dritten hinterdrein. Wie durch Zusall geriethen
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die beiden, die vorausgingen, in eine"Hütte, wo einige
jener Diener Gottes wohnten, die arm im Geiste sind,
und denen das Himmelreich gehört. Dort finden sie ein
Buch mit der Lebensbeschreibung des Antonius. Der eine
liest, staunt, entbrennt von innerer Begeisterung nnd faßt
in seinem Herzen den Entschluß, den Dienst der Welt zu
verlassen und in der Einsamkeit Gott zu dienen. Erfüllt
von heiliger Liebe und edler Scham, aufgebracht gegen
sich selbst, fährt er plötzlich seinen Begleiter an:·,,Sage
mir, um Gottes willen, was suchen wir denn mit allen
unseren Arbeiten zu erreichen? Was verlangen wir? Wozu
dienen wir am Hof? Was haben wir größeres zu
erhoffen, als daß wir Freunde des Kaisers werden? Und
wie hinfällig und gefahrvoll ist da alles! Jst nicht eine
Gefahr immer größer, als die andere? Und wann sind
wir am Ziel? Freund Gottes dagegen bin ich jetztgleich,
wenn ich nur will.« Tief bewegt von dieser Wiedergeburt
des Herzens zu einem neuen Leben liest er weiter, sein
Herz löst sich los von aller Anhänglichkeit an die Welt,
und folgsam dem Rufe Gottes, spricht er zu seinem
Freunde: ,,Jch habe mich bereits von unserer Hoffnung
losgesagt und mir vorgenon11nen, Gott zu dienen. Und
das will ich thun von dieser Stunde an, hier an diesem
Ort. Hast du keine Lust es nachzuahmen, dann hindere
mich wenigstens nicht daran!« � Und siehe, auch der
andere ist bereit, diese Kämpfe und diesen Lohn zu theilen.
Jnzwischen kommen Pontitianus und sein Begleiter an
die Hütte und fordern die Freunde auf, heimzukehren, da
der Tag zur Rüste gehe. Doch diese erzählen von ihrem
Entschluß und bitten, ihnen nicht hinderlich zu sein.
Pontitianus und fein Begleiter fühlen sich nicht so stark,
dem Beispiele zu folgen; mit Thränen in den Augen
beglückwünschen sie die Freunde und empfehlen sich ihrem
Gebet, dann kehren sie zurück in den Palast des Kaisers.
Jene bleiben in der Hütte, aber ihr Herz hatte sich bereits
zum Himmel erschwnngen; und ihr Opfer war um so
heldenn1üthiger, weil sie beide auf Braut nnd Ehe ver-
zichteten. Kaum hatten die Bräute davon vernommen,
als nuch sie Gott ihre J-nngfräulichkeit gelobten. (VIII,6.)

Mit lantlosem Staunen hat Augustinus der Erzählung
gelauscht. Da geht es wie ein jäher Riß durch seine
Seele. Er kommt sich vor wie ein Doppelwesen, er erblickt
sich selbst in seiner ganzen Häßlichkeit, verzerrt, beschmutzt,
voller Makel nnd Geschwüre. Er erschauert, er kann den
Anblick nicht ertragen, er will wegsehen, umsonst! Gott
hält ihm unerbittlich sein Bild vor Augen und zwingt ihn,
es anzuschauen, damit er seine ·Ungerechtigkeit sehe und

sie hasse. Und dieser Haß entbrennt jetzt um so ingrimmiger,
je mehr Liebe er empfinden muß für jene Männer, von
deren erhabenen Gefinnungen er soeben gehört hat.

Sein ganzes Leben und alle die verlorenen Jahre
seines Lebens ziehen an seinem Auge vorüber. Er
denkt zurück, wie er vor etwa zwölf Jahren Ciceros
Hortensius las und damals zuerst in Liebe zur Weisheit
entbrannte. Ach, warum zögerte er, »das Glück der Erde
zu verachten und nach einem Gute zu streben, dessen Besitz,
nicht nur, sondern dessen bloßes Aufsuchen schon allen
Schätzeu, allen Reichen, allen Wolliisten der Welt vor-
zuziehen ist?« � Er erinnert sich, wie er an der Schwelle
des Jünglingsalters Gott flehentlich bat: ,,Gieb mir
Keuschheit und Enthaltsamkeit, aber nur nicht gleich!«
Denn er fürchtete, Gott könnte ihn zu schnell erhören nnd
ihn zu schnell heilen von der Krankheit der Lust, die er
doch lieber ersättigen, als ertöten wollte! Er gedenkt all�
der Jrrwege, die er wandelte, verblendet von dem gottes-
lästerlichen Aberglauben des Manichäismns, den er allen
übrigen Lehren in trotzigem Eigensinn vorzog.

Damals konnte er sich doch wenigstens einigermaßen
mit seiner Unwissenheit entschuldigen; er kannte noch nicht
»das sichere Ziel, wohin er seinen Lauf richten sollte.«
Aber jetzt? -� ,,Wo bleibst du, Zunge? Du sagtest ja
doch, wegen einer ungewissen Wahrheit wolltest du die
Bürde der Eitelkeit nicht ablegen. Siehe, da ist die
Gewißheit! Und noch immer drückt dich jene Bürde,
während andern an den freien Schultern Schwingen
wachsen, andern, die weder durch Forschen sich erschöpft,
noch zehn Jahre und länger darüber nachgesonnen haben«
(v111, 7.)

Solche und ähnliche Gedanken zermartern sein Jnneres,
eine erdrückende Beschämung kommt über ihn, er zergeißelt
seine Seele mit den wuchtigen Schlägen der bittersten
Vorwürfe, damit sie ihm folge bei feinem Bemühen, zu
Gott zu gelangen. »Und sie sträubte sich noch immer; sie
hatte Widerrede, aber keine Ausrede. Verbraucht und
vernichtet waren alle ihre Gegengründe; sie war ganz
Bestiirzung, und wie den Tod scheute sie es, gehemmt zu
werden im Strome der Gewohnheit, der sie langsam in
den Tod trieb.« (VIlI, 7.)

Kaum hat Pontitianus sich entfernt, da kann Augustinus
den ,,wilden Streit seines inneren Hauses« nicht länger
verbergen. Jm Antlitz wie im Geiste ganz verstört, bricht
er gegen Alypius aus: »Was lassen wir uns gefallen?
Was ist das? Hast du es gehört? Es erheben sich die
Ungelehrten und reißen den Himmel an sich, und wir mit
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unserer herzlosen Gelehrsamkeit, siehe, wie wälzen wir
uns in Fleisch und Blut! Oder schämen wir uns zu
folgen, weil sie vorausgegangen sind, nnd schämen uns
nicht, daß wir nicht wenigstens folgen?« (Forts. folge)

Einige Gedanken über die Kinderbeichten.
(SchlUß-)

Die Vorbereitung auf die hl. Beicht.
Hier sind in erster Linie einige Ausführungen über

den Beichtspiegel angebracht; der unvollkommenen Urtheils-
kraft des Kindes sollte man in der Wahl des Beichtspiegels
niemals Freiheit lassen, da das Kind bei den so zahlreich
vorhandenen kläglichen Beichtspiegeln sehr leicht durch
einen derselben sich an eine ungeniigende Gewissens-
erforschung gewöhnt. Als Richtschnur bei der Gewissens-
ersorschung diene immer der sich aus der Behandlung
der 10 Gebote und der 5 Kirchengebote ergebende, bei
welchem die Fragen beantwortet werden: Wie habe ich
gesündigt in Gedanken, Worten, Werken und durch Unter-
lassung? Dieser Beichtspiegel ist genügend zu erklären
und dann dem Gedächtniß des Kindes einzuprägen, damit
er bald für das ganze Leben hafte. Freilich erfordert
diese Arbeit des Katecheten viel Anstrengung, die aber
durch den Segen, den ein nach dieser Vorbereitung ab-
gelegtes Beichten stiftet, reich belohnt wird. Die Art
der Gewissenserforschung nach dem Schema: »Was habe
ich gesündigt in Gedanken, Worten, Werken; an welchen
Orten, mit welchen Personen habe ich gesündigt,« reicht
wohl für Kinder, aber nicht für Erwachsene aus, und da
diese entweder keine Lust oder keine Gelegenheit haben,
ihren Beichten einen andern Beichtspiegel zu Grunde zu
legen, als den der Kinder, so ist sie als unzugänglich zu
verwerfen. Die Gewohnheit einzelner Katecheten, den
Kindern in einer der letzten Stunden des Vorbereitungs-
unterrichtes selbst das Gewissen zu erforschen, indem sie
die Fragen mit einigen Erläuterungen vorlesen, die Kinder
aber die Sünden sofort niederschreiben, birgt mannigfache
Gefahren in sich und stört die Unbefangenheit der Kinder;
eine solche öffentliche Gewissenserforschung gestattet einem
Beobachter einen Einblick in das Sündenbekenntniß der
Kinder, die sich deshalb vor einander schämen, gewisse
Sünden überhaupt niederzuschreiben, oder die aus miß-
verstandenem Solidaritätsgefühl auch solche Sünden zu
Papier bringen, die sie gar nicht begangen haben; daher
gleicht bei Kinderbeichten so häufig ein Sündenbekenntniß
dem andern bis auf den Wortlaut. Ueber den Werth

der schriftlichen Siindenbekenntnisse gehen die Meinungen
auseinander. Auf der einen Seite meint man, daß bei
einem blos mündlichen Sündenbekenntniß infolge der
großen Aengstlichkeit der Kinder leicht die Vollständigkeit
desselben leide. Auf der andern Seite läßt sich entgegen-
halten, daß der Pönitent doch nicht sein ganzes Leben
lang seine Sünden aufschreiben kann, obwohl ihn die
Aengstlichkeit bei der hl. Beicht entweder sehr spät oder
gar nicht verläßt; da sich aber das Kind sehr leicht an
etwas gewöhnt, besonders an das Auswendiglernen, so
empfiehlt es sich, bereits den jugendlichen Pönitenten zum
mündlichen Sündenbekenntniß anzuleiten, damit sich nicht
im späteren Alter jene Unzuträglichkeiten herausstellen,
welche die Freunde des schriftlichen Sündenbekenntnisses
bei frühzeitigem Auswendiglernen der Sünden befürchten.
Warum soll dem 12jährigen Pönitenten so schwer möglich
sein, was der 14jährige erfahrungsmäßig sehr leicht leistet.
Der Hauptgrund, den man gegen das schriftliche Sünden-
bekenntniß, bezw. gegen das Vorlesen der Sünden geltend
machen kann, ist der, daß dabei in dem Kinde das Gefühl
für das Schreckliche der Sünde überhaupt und der Tod-
sünde ganz besonders abgeschwächt wird; durch das Nieder-
schreiben und das wiederholte Durchlesen der Sünden
wird der Abscheu gegen dieselben in dem Herzen des
Kindes vermindert. Wie muß dem Kinde zu Muthe sein,
dem die Sünde das Furchtbarste auf- der Welt ist, wenn
es beständig in der Furcht leben muß, daß sein Bekenntniß
Fremden in die Hände fällt? Liegt da nicht die Gefahr
nahe, daß es einzelne Sünden überhaupt nicht dem Papier
anvertraut? Wie leichtsinnig die Kinder mit diesen Zetteln
umgehen, lehrt die Erfahrung; messen doch manche die
Güte ihrer Gewissenserforschung nach der Zahl der Bogen!
Soll also dem Kinde das Gefühl für die Häßlichkeit und
Abscheulichkeit der Sünde in seiner ganzen Stärke erhalten
bleiben, so muß jedes Beichtkind im Stande sein, das
Gewissen selbständig zu erforschen.. Wo der Katechet diese
Gewißheit nicht hat, wird er den Pönitenten für das hl.
Bußsakrament noch nicht reif erklären können. Aus den
oben angedeuteten Gründen ist auch die Unsitte zu ver-
urtheilen und sind die Kinder davor zu warnen, daß mehrere
Kinder zusammen ihr« Gewissen erforschen oder daß das
unter Anleitung einer älteren Person geschieht. «

Ein Kreuz für den Beichtvater sind die Redensarten
im Bekenx1tnisse, wie: ,,ich habe Gott nicht so geliebt, wie
ich sollte, habe ihn nicht über Alles geliebt« . . . u; s. w.,
sie rauben Zeit und stellen, weil ganz überflüssig, nur die
Geduld des Priesters au·f die Probe. Wo derartige Redens-



arten im Bekenntniß vorkommen, kann man die Gründlich-
keit der Gewissenserforschuug mit vielem Recht anzweifeln.
Aus der Häufigkeit dieser Erscheinung ergiebt sich die
Nothwendigkeit, den Kindern den Begriff der Sünde und
ihre Unterscheidung tief und immer wieder einzuprägen;
denn gar leicht kann das Gewissen eine falsche Richtung
erhalten, indem es Kameele verschluckt nnd Mücken seihet.
Mit aller Entschiedeuheit wird darauf zu halten sein, daß
das Kind bei schweren Sünden die Zahl und die Umstände
angiebt, und damit es das mit um so größerer Gewissen-
haftigkeit thue, wird ihm das ,,warum« auch noch im
Beichtstuhl klar gemacht werden müssen. Daß diese Auf-
gabe an die Geduld des Beichtvaters hohe Anforderungen
stellt, liegt auf der Hand und darum unterzieht sich der
seeleneifrige Priester gern der Mühe, selbst seine Kinder
Beicht zu hören.

Den Beichtvater soll, wie jeder Pöniteut, auch das
Kind frei wählen dürfen; wenn nun das Kind den Katecheten
nicht zum Beichtvater wählt, macht es da demselben diese
Gewissenspflicht nicht unmöglich? � Nun, in den meisten
Fällen ist es dem Kinde Herzensbedürfniß, den Beichtvater
aufzusuchen, der es auf das hl. Bußsakrament vorbereitet
hat. Der Vorbereitungsunterricht bietet ja dem Katecheten
Gelegenheit genug, um jede Furcht und jedes Mißtrauen
zu zerstreuen und das ganze Vertrauen der Kinder zu ge-
winnen. Haben doch erprobte Seelsorger die Erfahrung
gemacht, daß Kinder, welche im Unterricht zu ernsten
Rügen, selbst Strafen Anlaß gaben, bei freier Wahl ihre
Beichten doch bei dem Katecheten selbst ablegten. Soll der
gute Seelsorger Hirt der Seelen sein, dann muß ihn ein
großer Theil der Gemeinde als seinen Beichtvater verehren.
Wenn das wahr ist, dann wäre es thöricht, wollte der
Priester schon bei den Kindern das Feld räumen und das
Beichtgeschäft der Kinder andern Beichtvätern überlassen.
Nirgends begründet sich das seelsorgerische Verhältnis; zur
Gemeinde tiefer, als gerade bei der Verwaltung des Buß-
sakramentes, wo der Christ seine Seele mit all ihren
Fehlern und Schwächen aufdeckt und sie in die Hände
seines Beichtvaters legt. Soll nun dieses Verhältniß nicht
schon in den Kinderherzen aufgebaut werden, damit es
Bestand erhalte und segensreich wirke? Da nun aber im
Drange der Verhältnisse immer verschiedene Beichtväter
herangezogen nnd die Kinder dadurch gezwungen werden,
bald diesen, bald jenen Priester aufzusuchen, so· gewöhnen
sie sich an beständigen Wechsel und entbehren von Jugend
auf des Glückes eines beständigen Beichtvaters. Daraus
erwächst in der Seelsorge jener Uebelstand, der den Er-
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wachsenen, besonders den oeeasi0na1-ji, denen der Genuß
der hl. Sakramente nicht mehr Herzensbediirfniß ist, so
verhängnißvoll wird. Darum leite man bereits die Kinder
an, einem bestimmten Seelsorger treu zu bleiben. Vielleicht
erhebt sich da der Einwand: Könnte dnrch den vermeint-
lichen Zwang nicht etwa die Aufrichtigkeit des Kindes
leiden? Gott sei Dank! neigt das Kind in der Regel zur
Aufrichtigkeit. Wo in der Praxis Ausnahmen vorkommen,
tragen sie den Trieb zur Unaufrichtigkeit bereits in sich
und bewahren diesen Zug für das Leben. Gelänge es,
solche Unglückliche zu heilen, welch� ein Glück für sie selbst,
welch� ein Segen für die Menschheit. Zu Unaufrichtigkeit
wird das Kind versucht bei Sünden gegen die Gerechtigkeit
und der Herzensreinheit. Jst da der Unterricht mit Klar-
heit, Ernst und Würde ertheilt und den Kindern in aller
Liebe die Möglichkeit zugegeben worden, daß auch in ihrer
Mitte so unglückliche Sünder leben könnten, ist ihnen in
aller Vaterliebe der Weg zur Rückkehr durch ein offenes
Bekenutniß gewiesen, dann werden auch sie gerne hineilen
zu dem, der es vermocht hat, ihr Herz zu treffen, zu
rühren. Ja, gerade die Beicht ist ein treffliches Mittel,
das Kind in der Aufrichtigkeit zu befestigen. Die Beicht
ist das beste Mittel, die Kinder zu Christus hinzuführen
und mit ihm dauernd zu vereinigen. Sie sind ja die ganz
besonderen Lieblinge des Heilandes, wie sie die bevorzugten
Lieblinge des Priesters sein sollteu. Mit meinen dürftigen
Ausführungen auch an dieser Stelle den Kindern den Zoll
der Liebe zu steuern, ist die Absicht und der Wunsch des
Verfassers.

Der Betrnnkcue in der Kunst.
Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß in der

dramatischen Kunst, in Theaterstückeu, Couplets und
namentlich bei Erzeugnissen im Volksdialekt das Auftreten
eines Betrunkenen einen höchst gewichtigen Theil, wenn
nicht sogar den Haupttheil der Darstellung, bildet.

Wir miissen die Wahl eines solchen Gegenstandes mit
Rücksicht auf den Zweck, welchem die Kunst dienen soll,
nicht blos als sehr geschmacklos, sondern geradezu als
eine widerwärtige Geschmacksverirrung bezeichnen, die
ganz unzulässig ist und von den Augen des Publikums
durchaus ferngehalten werden müßte. Gewiß ist ein
großer Theil des Publikums von solchen Darstellungen
immer ganz außerordentlich ergötzt, aber das darf keinen
Maßstab für die Zulässigkeit oder Nicht-Zulässigkeit einer
Sache bilden, denn die uiedrige Menscheunatur neigt stets
zum Gemeinen, aber dieser Neigung darf nicht gedient,



sondern es muß ihr gerade entgegengearbeitet werden.
Man darf in dieser Beziehung nicht zum Volke herab-
steigen, sondern man muß das Volk vielmehr zu sich
hinaufziehen. Das grade ist die Ausgabe der Kunst,
denn sie soll die Herzen veredeln und ihnen mit der
Darstellung des Schönen, Wahren und Guten auch
Geschmack am Schönen, Wahren und Guten sowie Liebe
dazu beibringen.

Die Verfasser oder Darsteller unwürdiger und ordinärer
Gegenstände pflegen darum nicht die Kunst, sondern nur
ihre eigene Tasche, weil sie stets auf den Beifall der
Menge rechnen können, wenn sie das Gebiet der niederen
Menschennatur betreten. Aus diesem Grunde kommt es
ihnen auch gar nicht darauf an, den Reiz der Darstellung
noch dadurch zu erhöhen, daß sie die Rolle des Betrunkenen
einer kirchlichen Person, einem Franziskaner oder dergl.
zuweisen, wie es jüngst bei der Ausführung des Ratten-
fängers von Hameln im Leipziger Neuen Theater zum
allgemeinen Skandal wieder vorgekommen ist. Denn
das füllt wegen des erhöhten Reizes ihre Taschen
noch mehr.

Wenn auch Letzteres von unseren Vereinen selbst-
verständlich ausgeschlossen bleibt, so doch nicht immer
Ersteres, � im Gegentheil, ��- es wird für unsere Bühnen
nur allzugern ein Theaterstiick gewählt, in welchem ein
Betrunkener auftritt, und es verschlägt Nichts, nein, es
wird von einem erheblichen Theile des Publikums sogar
sehr gern gesehen, wenn derselbe sich seinem Zustande
entsprechend ausdrückt und benimmt.

Geschmacksverirrung, scheußliche Geschmacksverirrung
nennen wir das und können nur wünschen, daß solche
und ähnliche Sachen, welche dem Gebiete des Ordinären
angehören, von den Bühnen unserer christlichen Vereine
immer mehr verschwinden. Nicht aus das, was den
Sinnen schmeichelt, kommt es an, sondern auf das, was
zur Hebung des Volkes dient. Wirklichen Witz nnd Scherz
wollen wir hiermit nicht verurtheilen, sondern nur das
Unpassende und Gemeine.

Das Gesagte gilt auch für diejenigen, welche sich auf
dem Gebiete der Erzählungen in der Volksmundart,
zumal in der schlesischen, versuchen. Ohne Zweifel haben
Erzeugnisse in der heimathlichen Mundart eine gewisse
Berechtigung und üben einen großen Zauber auf das
Volksgemüth aus, aber der Stoff zu derartigen Erzählungen
darf nicht aus dem Denken nnd Empfinden desjenigen
Volkstheils entlehnt werden, welcher als der allerordinärste
anzusehen ist, denn das zeugt nicht blos von einem schlechten

63

Geschmack, sondern weckt auch den schlechten Geschmack und
verbildet das Volk, insoweit es nicht schon abstoßend und
widerlich auf dasselbe wirkt.

Die Verehrung des hl. Antonius von Padua,
mit besonderer Rücksicht auf Schlesien und das Antoniusbrod.

Von Pfarrer l)--. Johannes Chrz;»rszcz in Peiskretscham.
I.

Die Jugendzeit des hl. Antonius bis zum Empfang
der Priesterweihe.

Das Leben der Heiligen gleicht der Sonne, welche die
Finsterniß der Nacht verscheucht, als liebliche Botin des Friedens
die Welt erleuchtet und mit ihren erwärmenden Strahlen
Leben schafft und Leben erhält.

Diesen herrlichen Gedanken stellt die Lebensbeschreibung
des hl. Hyacinth, unseres schlesischen Landesheiligen, an die
Spitze: ,,Gleichwie Gott die Finsterniß der Welt erleuchtet
hat, indem er das Licht erschuf, so hat er auch durch den
hl. Hyacinth wie durch eine neue Sonne die Finsterniß der
Sünden verscheucht und die Herzen der Polen erleuchtet. Und
wie beim Anbruch der Morgenröthe die Krankheiten erleichtert,
die Menschen vom Schlaf aufgeweckt werden, die Vögel
zwitschern und die wilden Thiere scheu in ihre Versiecke fliehen,
so sind durch den hl. Hyacinth die Polen von ihren sünd-
haften Gebrechen geheilt, von der geistigen Trägheit ausgeweckt,
zur Betrachtung himmlischer Dinge erhoben und von der
Macht des Teufels befreit worden. Neues Licht, Freude und
Ehre und Frohlocken brachte .Hhacinth« «).

Was vom hl. Hyacinth gilt, das gilt von jedem Heiligen-
das gilt insbesondere vom hl. Antonius von Padua. Das
Leben des hl. Antonius ist ein Triumphgesang der göttlichen
Gnade, ein Sieg über Jrrthum und Sünde, ein hellstrahlendes
Licht in der finsteren Nacht, es ist ein machtvolles Gebieten
über die Kräfte der Natur.

Wer sollte nicht gern etwas hören über den großen
Wunderthäter, über den Lieblingsheiligen des christlichen Volkes?
Der hl. Antonius ist von der göttlichen Vorsehung auserkoren
worden, gerade unserer sozial aufg"eregten Zeit himmlischen
Trost und den Armen das tägliche Brod zu bringen.

Der hl. Antonius erblickte das Licht der Welt in Lissal-on
im Jahre 1195 und empfing in der hl. Taufe den Namen
Ferdinand. Er hatte das hohe Glück, gottesfürchtige Eltern
zu besitzen, welche nach dem Vorbild eines Joachim und der
Anna, eines Zacharias und der Elisabeth auf dem Wege der
---·.-·-.--�-.-�

1) Joh. Chrzkzszcz, Drei schlesische Landesheilige: der hl. Hyacinth,
der selige Ceslaus und die selige Bronislawa. l897. S. 93.



göttlichen Gebote ohne Fehl nnd Tadel wandelten. Zu diesem
Glück kamen noch andere Vorzüge hinzu: hohe geistige Fähig-
keiten, durch welche Studium und Beschäftigung mit der
Wissenschaft dem jugendlichen Ferdinand Herzensbedürfniß
wurden, dann Freude an Gott und göttlichen Dingen, endlich
eine hohe Lebensstellung der Eltern in der vornehmen Welt
Lissabons. Der Glanz, in welchem die Eltern strahlten,
siel auf den Sohn zurück, der dieses Glanzes durchaus
würdig war.

Vortreffliche Lehrer bildeten die Geistesgaben des Zöglings
weiter aus, namentlich war es ein geistlicher Oheim, der seines
vorwärtsstrebenden Neffen sich liebevoll annahm. Gleichwie
es heute noch nicht selten vorkommt, daß ein geistlicher Oheim
den Neffen dem geistlichen Stande zuführt, so geschah es auch
hier: F-erdinand trat im 16. Lebensjahr als Novize in das
Kloster der regulirten Chorherren in Lissabon ein. Da zahl-
reiche Freunde und Verwandte ihn häufig besuchten, denen er
in seiner Liebenswürdtgkeit sich nicht entziehen konnte, wenn
er sie nicht verletzen ivollte, so bat er sich von seinen Oberen
die Erlaubniß aus, seine Studien im Kloster zu Coimbra
zu vollenden.

Jeder Tag im Ordensleben war der plinktlichen Befolgung
der Ordensregel, dem Gebet und dem Studium geweiht. Die
göttliche Gnade strahlte aus dem Herzen und dem Antlitz des
jungen Ordensmannes: wer immer ihn ansah, ging getröstet,
erbaut und erfreut hinweg. Es ist das überhaupt ein
charakteristifches Merkmal heiliger und heiligmäßiger Personen,
daß sie kein sinsteres und mürrifches Antlitz zeigen, sondern
in Liebe und Freundlichkeit überfließend, ihre Umgebung be-
leben, erfreuen und in unmerklicher, lieblicher Weise zu Gott
hinziehen �). Dabei machte Ferdinand in den Wissenschaften
und namentlich in der Kenntniß der hl. Schrift solche Fort-
schritte, daß seine Ordensgenossen meinten, er wüßte die ganze
hl. Schrift auswendig und könnte, wenn die hl. Schrift ver-
loren ginge, dieselbe neu aufzeichnen.

Nach der sorgfältigsten Vorbereitung empfing der Heilige
die Priesterweihe und ward somit auf den Leuchter gestellt,
eine 1uoerna kn«(1ens et ill1smi11-ins bis zu seinem Tode.

Es giebt Ereignisse in unserem Leben, welche plötzlich wie
ein Blitz dreinschlagen und unsere ganze Zukunft umgestalten.
So erging es auch uiiserem Heiligen. Alphons Il., König
von Portugal, hatte die Leiber von fünf Marthrern aus dem

I) Ueber den hl. Romuald sagt in dieser Beziehung das
BreviariUM am 7. Februar: Ret·um (:()clcst-im» In(-ditationc via-
iacI·yma1·t1m p1·0fu11dens fi«uebatu1-: vu1tu bauten Erden laet0
semper et-at, at int11entes exhila1-a1·et«. Das Gleiche gilt
vom hl. Antonius.
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Franziskanei«oi«den, welche in Marocco für den Glauben an
Christus ihr Blut vergossen hatten, nach Portugal bringen
lassen, um sie in der Kathedrale zu Lissabon ehrenvoll bei-
zusetzen. Den Weg nahm die feierliche Prozession durch
Coimbra bei der Kirche des hl. Kreuzes vorbei, also bei der
Kirche, bei welcher Antonius weilte. Das Lastthier sollte weiter
gehen, es blieb jedoch bei der Kreuzkirche wie gebannt stehen,
drängte sich in die Kirche herein und kniete hier nieder, wo-
raus die Menge erkannte, daß die Reliquien nicht in Lissabon,
sondern in Coimbra in der Kreuzkirche ruhen sollten.

Diesem allen schaute Antonius zu. Beim Anblick der Re-
liquien der Martyrer kam über ihn der Geist Gottes; mit
einem Feuereifer verlangte er nach der Krone des Martyriums.
Den Ungläubigen das Evangelium predigen und für Christus
das Blut vergießen, das war jetzt seine einzige Sehnsucht.
Es geschah dies im Jahre 1220.

Nicht weit von Coimbra stand ein armes Franziskaner-
kloster, dessen Kapelle dem hl. Einsiedler Antonius geweiht
war. Die armen Mönche gingen in dem reichbegüterten
Chorherren-Kloster zu Coimbra aus und ein, da sie hier
stets freundliche Aufnahme fanden und mit Almosen beschenkt
wurden. Nach Ueberwindung vieler Schwierigkeiten durfte
Ferdinand das Ordensgewand seines Klosters ablegen und
den armen Habit der minderen Brüder � so wurden die
Franziskaner genannt �� anziehen. Beim Eintritt in den
neuen Orden legte er auch den bisherigen Namen Ferdinand
ab und nannte sich aus Ehrfurcht gegen den bereits ge-
nannten heiligen Einsiedler ,,Antonius«.

Seinen bisherigen Ordensgenofsen war der Austritt aus
ihrem Orden keineswegs lieb; war ja der Austretende ihre
größte Zierde. Einer ließ sich hinreißen und sagte beim
Abschied ärgerlich zu Antonius: »Nun, so geh zu den Fran-
ziskanern und werde recht bald heilig«. Er ahnte nicht, daß
Antonius schon nach 12 Jahren den Heiligen würde beige-
zählt werden.

Wie reich sind diese 12 Jahre an christlicher .Heldentugend
des hl. Antonius!

II.
Der hl. Antonius als Prcdigcr.

Der damals neugegründete Franzistanerorden trug den
christlichen Glauben in weite Ferne. Nach dem Vorbild des
hl. Franziskus, des großen Ordensstifters, der vor dem Sultan
Saladin den christlichen Glauben zu verkünden den Muth
hatte, glühend vor heißem Verlangen nach der Rettung der
Seelen und nach dem Martyrium, hat der Franziskanerorden
von jener Zeit bis auf heute eine hell »leuchtende Schaar von



heiligen Glaubensboten in alle Weltgegenden entsandt, das
Erdreich mit dem Blut der Missionäre geröthet und befruchtet.

Schon im Dezember 1220 wurde Antonius von seinem
Provinzial nach der Nordküste Asrikas geschickt, um die Mu-
hamedaner uiid Heiden zu bekehren. Die Seefahrt ging
gliicklich von statten; aber kaum ans Land gestiegen, wurde
der inuthige Glaubensbote von heftigem Fieber ergriffen.
Sein Begleiter, ein Laienbruder, harrte bei ihm ans und
wartete auf einen gliicklichen Ausgang der Krankheit. Wie
verschieden sind doch die Wege Gottes! Hier ist Antonius,
glühend nach der Rettung ungläubiger Heiden, schoii am
Ziele angelangt: schon will er den Mund öffnen zur frohen
Botschaft des Evangeliums �� aber das furchtbare Fieber
schließt ihm den Mund, fesseli ihn ans Kraiikeiilager und vier
Monate muß er thatenlos zubringen. Es spricht der Herr:
»Meine Wege siiid nicht eure Wege; meine Gedanken sind
nicht eure Gedanken«.

Von seinen Oberen wurde Antonius in die Heimath zu-
rückberufen. Allein auch jetzt giebt die göttliche Vorsehung
dem Schiffe nicht die voii den Menscheii erwartete Richtung.
Auf dem Meere bricht ein furchtbarer Sturm los, der das
schwache Schiff in entgegengesetzter Richtung nach Sizilien
trägt- , . (Fortsetzung solgt.)
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It! ersann! - Yiacl1rikl1teii.
Gestorben: L

Geistl. Rath, em. Pfarrer von Groß-Chelni, Herr Franz Gach,
i« 15. März·

Milde Gaben.
(Vom II. bis 25. März 1901 incl.)

Werk der hl. Kindheit. Ober-Glogau diirch H. Picar Pietryga
80 Mk., Breslau (St. Mauritz) durch H. Kapl. Peter incl. zur Los-
kausung eines Heidenkindes Gertrud zu taufen pro un-is ne 106,50 Mk»
Breslau durch die Bisthumshauptkasse 427,5() Mk., Kl.-?Köhrsdorf durch
H. Pf. AltmcmU pro utris(1u0 98,2() 9Jck., Dittma1Msdol·f durch
Pf. Schnmann 61 Mk» Neualtmannsdorf durch H. Pf. Weber incl.
zur Loskaufung eines Heidenkiiides Joseph zu taufen pro utrisque
34,50 Mk., Kl.-Helmsdorf durch H. Pf. Masloch iiicl. zur Loskausung
eines Heidenkindes Anna Maria zu taufen pro urrisque 120 Mk.,
Ullersdorf durch H. Pf. Weisbrich 43 Mk., Gr.-Dombrowka diirch H.
Pf. Widera 75,65 Mk» Lähn durch H. Kapl. Strehler zur Loskaufunc;
eines Heidenkindes Maria zu taufen 21 Mk» Berlin durch H.
Pluhatsch zur Loskaufung zweier Heidenkinder Joseph und Elisabeth
zu taufen 42 Mk., Breslau durch H. Erzpr. Schade incl. zur Los-
kaufung eines Heidenkindes Hedwig zu taufen pro uirisque 66 Mk.,Breslau durch  Generalvicar l)r. Speil von A. L. 12 Mk., Michalko-
witz durch H. f. Gerlieh 30 Mk., Waldenburg durch H· Kapl. Schütze
incl. zur Loskausung eines Heidenkindes Johannes zu taufen )roun-is(kue 121 Mk., Breslau von Frl. Natalie Schumann 20 Mk»Trem atschau 3 Mk» Buchelsdorf diirch  Pf. Kirsche incl. zur Los-
kaufung eines Heidenkindes Maria zu ta1i en F30 Mk» Kotzenau durch
g· Pf. Klinke pro utrisque »6 Mk., Siemianvwitz durch H. Pf.

chwider 126,50 Mk» Komornik durch H. Pf. Zaruba zur Loskausnng
von vier Heidenkindern 84 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.
: " e

christliche sinnst-ettsteIIt
B0(3l111m i. Westt«.

gliil1alier: gJricdr. xjellrrniaiiii, Maler � Peter gtn1iirwit;, Bildhauer.
-· -» « - iin Holz, Stein, Terra Cotta uiid Gußinasse, in e iifacher

und reicher Polychroinie.
nach Klein in Holz Stein und Terra-Cotta, Hochrelief mit Rahmen
in jeder Stylart und Preislage.
iiach Klein, Führich ii. a. auf Leinwand oder eigens präparierteii »
Metallplatten gemalt.

in verschiedenen Ausführungen mit iiiid ohne Beleuchtung.
«« Altäre Kaii eln Beiclt- und Betstiihle in Holz, Stein niid ;«,siircheiiniiibet« 3t?........« « « �

-V ZlloliJclJroniier-2liiItalt. Si�
31i.·.iftil1riiiig aller liirct1ltri1en xlelwriitionsarlieiteii unter (!Bnrz·in·tte.Alle von uns offerierten Gegenstände werden in etzener Werkstatt sorgfaltig, folid

kiinstlerisch und in streng kirchlichem inne ausgeführt. �
- Prima Zeniinisse und Refercnzen. �·-- ·

Pl)otograpl)ieeii, Kreuzweg-Probestationen, Preisverzeichnisse und Kostenanfchlage stehen
gern zu Diensten.

J. sel1l0ssii-1«ek
BREsLAU, sotimieclebrilel(e 29i).
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find stets vori«äthig in Vreiriverzeiiiinisse stehen gern zu Diensten
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L ans den Wei1ibergen dei-
ItIissi0ns-(iies011so1iaj�t (1er

Weissen Väter zu A1gji-r,
nistet- c1ei·ei1 Aiii"siciit dieselben gelielte1·t,
gepilc«Ft und sei-saii(it we!-den, liefern
als at einige Vert1«etei« für l)ei1tselilan(1
die i-e1·eidigte1i Messweiii-I«iel·emnten

mass. mass» i» s-·----,
stat. A1tenlinii(1ei1i i. W.

Die VVeiiie- sind hei·v0i«i«ageiicl beliebt
als stiirliiii1gsiiiittiz1 für Kranke unt!
v0rzllg-liebe bessert- unt! 1tl0i-gen-

Weine.

« 12 F! ei « -»
;0v:i«schiedi-Exil.;gi·txZ J

Zu «-«-. 20,40 inc-l. Kiste it. Pa(:kung.
Man bitter. aiisi·iiiii»liol1e l«i·eisliste
zu vei«laiigeii.

Den Herren (!BeiItlichen
empfiehlt sich das Bank-Gefchiifi

Von

G. non Mein it (Iii.
Breslau, Carlsstrasze l,

zum An- und Verkauf von Werthpapieren,
sowie zur provisionsfreien Controlle ver--

loosbarer Essecten, Einlösung von
Coupons u. s. w.
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YY·tz!k!» »F· »PktJk!k·1«- K"WkcUkt«- Verleger des til apoftolifihen Stiihles.k1«jkai1jsi1he Weine    sit; ».;-..k.c.k-.;k,..;iz;i..
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) Jubiläumsbiichlein.Von l. Joseph HilgerS, Priester der Gefellschaft Jefu.
«· · Z. bedeutend vermehrte mid verbesserte Auflage.

Mit l3 Ori·qinalbildern. 288 S. 127)(76 ums. In elegantem Kalikobaiid 75 Pf.
Das goldene Jahr ist ein Untcrrichts- und Erbauung-8buch für die ganze Jubiläuniszeit;

aus dem reich en Inhalt seien nur erwähnt die zeitgemäßen Kapitel: Das zwanzigste Jahrhundert
uiid die Zeitlage � Eine Zeit der Belehrung �� Jubiläumsfestlichkeiten  Bediiigiiiigeu zur
Gewinnung des Jnbelablasses � Vollmachten der Beichtväter in der Jubiläiimszeit.
Neucste Besttmuiiiniien lietreffeiid V·crliingerniia des heiligen Jahres.

Eule kleine Ausgabe (192 Seiten) dieses zeitgeinäßen Büchleins erschien gleichzeitig unter
dem Titel ,,Jltbilaitiiisbiichleiii« und kostet in .Kaliko, Rotschniit 50 Pf, «

Die Büchlein sind durch alle Biichhandlungen zu beziehen; in M-kgtqu vor:-ätig in
G. P. 3deri1olz� Buchhandlung.

Bei Beziigsschwierigkeiten wolle man sich direkt an die Verlagsbuihhandlung wenden.

Ja keiner Pi«iest�er-Bibliotl)et sollte
fehlen das

ziZiiingei3liksie Eies-ßliiiiii sie-s
Z)i-»iit.sisii-.ii· «iB.i-iliiii-..s«. ---ask
Eiuführiniasiiefctz. Unter Bezug-
nahme auf das natürliche und göttliche
Recht, insbesondere fiir den Gebrauch
des Seelsorgers nnd Beichtvaters er-
läutert von P. 3t1ig.x1,el1niliuhl S. .1.
Vierte nnd fünfte Auflage. 80.
(XX u. 738 S.) «. 6; geb. in Lein-
wand x1I. 7.

3Jiirit) alle Wukl1liaiidlungen zu Micheli.
Freiburg im Breisg:iu.

Herderschc Verlagshandlnng.

SelbstgekeltertenZ;ikißm-in p. Ltr. 4(), 50, 60 u. 7() He
otweiii � - 60 7() u. 8() Js-

empfiehlt
J. Ft«ank, pens. Lehrer,

Albersuieiler (Pfalz) -

i
l
I
I
l
.

III-ItIiIIos von .4i. 350.� -»
Ia-moniusns

v0i7-4l« 80.�- an.
l-1öi7hste1· Ra1)att. l(leinste Reiten.
Reiche Auswahl sci1ö1iei· Modell(-.-.
l«"i·eio Pi«obelieie1«iiiig. Pian0s nnd

Hai·monii1ms zu vol-ii1ieti1en.
(-it-0ssi-r llliist1-. Icatal0g gratu--kkano0.

« . Wilh. Riiciolpii in Messen.

D-" Baldachink
in herrlicher Ausftihrunii,

mit gestilltes Beiden-, ausser Gold- iiiid i«eiil1I1i·i«
Zkigiireii-Sliiiierei,

iiiei". feinen Tragstangeu iiiiii
tiefster .MetiiU«garnitur

couiplet nnd franco von M. 450�1000.
Au-3ivahlsendnngen hin und zurück fraiico.

. Rudolf Difkhlcr,
Freiburg i. B.

Paraiuciiteu- nnd Kiinftftiikcrei-Aiistalt.
3alilrritlie Itnett:eiiniiiigHscl1rcil1eii aus der

Provinz si1ilesieii flehen zu z1iensten.

« coe-

I«M"·"««s««"s98-l2kr:i,i:7--.
Tleppithe, YUiibelfliiffe,
G-wdinen, GiI«it1dei1ren,

Yiinferstojfe :e.

Spezialität:

Kiril1rntk;i;1ichc.
Für die Zions-iizeit auch in violeti ani Lager.

V«slap� Muster ii Ausivahlseiidini

Es)

Albrechissi. 7. I · · - ·.oCCo steh.sederz.franlia ZitD�ienii-
Hierzu vier Brunnen: I) der Vertaasaustalt von Batzen 8i Bcrcker, Kevelaer; 2) von Wilh. Rudolph in Gieizeu;

Z) von C Graepel in Hamiover; 4) eine Prcisliste des Kaffee- und Thce-«�tmporthaufes Heinrich Gewalttg in Breslau.« N
Druck von R. Nifchkowsky in Bre-Blau.




